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Junge Front. 

Den Briefwechſel eines deutſchen Dichters 
mit einem Bonner Studenten, in den wir 
unſere Leſer hier letztens einführten, ſchloſſen 
wir mit einem Appell an die deutſche Jugend 
Polniſch⸗Schleſiens mit den Dichterworten: 
„Schämt ſie ſich nicht ihrer Rolle? Hat 
ſie immer noch nicht die Augen auf' Statt 
daß die Geiſtigen Einfluß ausüben, regie⸗ 
ren wirtſchaftliche Gruppen, und man be⸗ 
ſitzt die Frechheit die Geiſtigen zum „Ein⸗ 
tritt“ aufzufordern“. 

Wie ſteht es um die Front der Geiſtigen 
unter uns? Um da zu klaren Vorſtellungen 
zu kommen, wird es notwendig ſein, in den 
ſogenannten Ideologien, oder wie der Student 
an den Dichter ſchrieb: „Wir haben eben 
unſere Geſchichte, wir haben ſie in Fleiſch und 
Blut“ Umſchau zu halten. Da ſind uns: „Ich 
bitte Sie, denken wir und akzeptieren wir 
in keiner Weiſe Dinge, die wir nicht kon: 
trolliert haben,“ „Irrtümer einverleibt“ wor— 
den, bei deren Nachprüfung wir „unſere Be— 
wußtheit“ werden revidieren müſſen. Der 
Dichter macht, um den Studenten den wahren 
Standort der Geiſtigen klarzuſtellen, mit ihm 
„einen Sprung ins Hiſtoriſche“: „Luther hatte 
einen guten indwidualiſtiſchen Vorſtoß gemacht. 
Aber es gab in dieſem Luther eine charak⸗ 
teriſtiſche Schwäche, einen gefährlichen, für 
Deutſchlands Entwicklung verhängnisvollen 
Zwieſpalt. Er beließ es bei einer Befreiungs⸗ 
aktion religiöfer Art. Er beſeitigte den Prie⸗ 
ſter, und die Menſchen hatten nun freie Ber- 
bindung zu Gott, aber nicht mehr. Er ver⸗ 
ſagte im Augenblick, wo nun dieſer Menſch 
auf die Erde treten und Gebrauch von dieſer 
Mündigkeit machen wollte, nämlich indem er 
ſich Freiheiten verſchaffte. Denn ſchließlich: 
Welche Logik liegt darin, jemanden vor Gott 
mündig und frei zu machen, aber zugleich zu 
einem Sklaven vor dem Landesfürſten? Es 
war ein echt deutſcher Befreiungsakt. Dieſer 
Akt hat aber in entſcheidender Weiſe die ſpä⸗ 
tere deutſche Geſchichte beſtimmt: es gab da 
noch oft Geſinnung, ſtarke Geiſtigkeit und re⸗ 
volutionäre Philoſophie, alles im Kopf, in den 
Schreibſtuben und auf dem Papier. Es ent⸗ 
ſtand das Volk der — Dichter und Denker. 
Sie kennen die böſen Ausdrücke, die Luther 
für die armen deutſchen Bauern hatte, die 
gegen ihre Herren mit dem Elan von aufge: 
wachten Unterdrückten vorgingen, und wie er 
ſich von Thomas Münzer, den er einen 
Schwarmgeiſt nannte, abkehrte; wahrſcheinlich 
fühlte er ſich in ſeiner Schwäche entlarvt. S 
war dieſer freiheitliche Vorſtoß nach der Art 
der Echternacher Prozeßion verlaufen, zwei 
Schritt vorwärts und einen Schritt zurück. Ja, 
eigentlich drei Schritt zurück: denn in einem 
Punkt war es doch noch beſſer, den Papſt zu 
haben, nämlich gegen die Landesfürſten. Je⸗ 
denfalls hatten wir in Deutſchland nach 
Luther die garantierte von keiner Behörde 
beſtrittene Freiheit vor Gott und die von 
denſelben Stellen garantierte Unfreiheit 
auf der Erde“. 

„Wenn aber jemand behaupten wollte, 
dies wäre der ureigene deutſche nationale 
Zuftand, fo irrt er ſich und kennt nicht die 
deutſche Geſchichte. Die Deutſchen waren 
nicht nur im ganzen freie Stämme, ſondern 
auch im einzelnen frei und wählten ihre 
Führer, ſogar ihre Herzöge und Fürſten 
ſelbſt. Es iſt alſo die deutſche Geſchichte keine 
Entwicklung der nationalen Eigenſchaften, viele 


formen, die man nur aſiatiſch nennen kann. 


Fürstengedanken. 


„Es gibt kein Gefühl, das unserem Wesen 
so unzerstrennlich wäre wie das der Freiheit. 


Da wir nur von uns selbstabhängen wollen, 


mögen wir uns nicht den Launen anderer 
unterwerfen. Das ist jener Geist der Un- 
abhängkeit und des Stolzes, der in der 
Welt so große Menschen hervorgebracht 
und jene Arten von Regierungsformen, 
die man republikanisch nennt, erzeugt hat, 
welche unter dem Schutze der Gesetze 
die Freiheit gegen alles, was sie unter- 
drücken kann, aufrechterhalten und eine 
Art von Gleichheit unter den Gliedern 
einer Republik herstellen, wodurch diese 
einem natürlichem Zustand um vieles 
nähergebracht werden. Man wird niemals 
einen Republikaner überzeugen, daß die 
Monarchie die beste Regierungsform sei, 
sobald der König die Absicht hat, seine 
Pilicht zu erfüllen, weil sein Wille und 
seine Macht imstande wären, seine Güte 
wirkungsvoll zu machen. Wo diesen 
Phönix unter den Fürsten finden? Das ist 
das platonische Menschenideal, das ist die 
Venus von Medici. (Friedrich der Große: 
„Anti-Macciavel“) 


Politiſche Ueberſicht. 
Der amerikaniſche Epiſkopat 
für Rooſevelt. 


Waſhington. Die zu ihrer Jahreskonferenz 
zuſammengetretenen Biſchöfe haben in einer 
bedeutſamen Kundgebung Stellung zu der Lage 
in den Vereinigten Staaten genommen. Die 
Biſchöfe erklären, daß die Lage zwar ernit, 
aber nicht ſo ſei, „daß ſie nach draſtiſchen 
Heilmitteln wie dem Kommunismus oder der 
Diktatur ruft.“ Bezüglich des Programmes 
des Präſidenten Rooſevelt erklären die Biſchöfe, 
„daß es das beſte ſei, daß der Präſident 
entwerfen und der Kongreß ſanktionieren 
konnte; jeder Verſuch, aus dem gegenwärtigen 
Elend und der Not Parteinutzen zu ziehen, 
iſt ein Verbrechen gegen faires Handeln und 
gegen die Menſchheit.“ Die Biſchöfe ſtellen feſt, 
daß die verſchiedenen Maßnahmen, durch die 
„dem Volk ſein Erbgut an Wohlergehen und 
Sittlichkeit wieder zurückgegeben werden“ ſoll, 


mehr ein Eskamotieren und Verdrängen dieſer 
Eigenſchaften durch Herrſcher und Herrihafts: 


(Allen Nachdenklichen wird empfohlen, an 
dieſer Stelle einmal über das jetzt jo verherr— 
lichte „Führerprinzip“ nachzudenken. D. Red. 
Luthers Schwäche und Zwieſpalt ließ nur eine 
Be eine religibie Reformation zu; die 

efreiung des ganzen Menſchen und 
zur anderen Hälfte des politiſchen, 
irdiſchen, natürlichen Menſchen ſteht 
noch aus.“ Das iſt deutſches Schichſal im 
Laufe der Jahrhunderte. Jeder große Anlauf 
wird im Keime erſtickt. Wilhelm Dilthey, der 
Berliner Hiſtoriker, ſagte vom 18. Jahrhun⸗ 
dert: „Kriegeriſche Größe nur in Preußen 
unter Friedrich, welcher einen mächtigen Auf⸗ 
ſchwung des nationalen Selbſtgefühls hervor⸗ 
rief, dann aber die Richtung desſelben auf 
Staat und Geſellſchaft rückſichtslos unterdrückt 
hat. Eine breite Kultur der Mittelklaſſen, 
welche dieſen ein geiſtiges Uebergewicht gab, 
während fie ſich von dem Einfluß auf den 
Staat ausgeſchloſſen ſahen“. Im 19. Jahrhun⸗ 
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durch gebieteriſches Mandat des Kongreſſes 
geſchaffen und dem Präſidenten als heilige 
Pflicht anvertraut iſt. 


Mahnung zur Beſinnung. 


Berlin. Die „Germania,“ die bekanntlich 
ſeit Jahresfriſt vom Vizekanzler von Papen 
kontrolliert wird, weiſt darauf hin, daß die 
voreilige Verdächtigung einer Anzahl ka⸗ 
tholiſcher Geiſtlicher großes Unglück ange⸗ 
richtet hat. Sie vergiftet die Atmoſphäre 
zwiſchen Staat und Kirche und ſchafft ein Mär⸗ 
tyrertum, das die normale Entwicklung der 
Beziehungen ſtöre: Die Zeitungsnachrichten — 
ſchreibt das Blatt — daß bei den verhaſteten 
Geiſtlichen marxiſtiſche Literatur und ſogar 
Mitgliedsbücher der Roten Hilfe gefunden 
worden ſeien, können nur mit Kopfſchütteln 
aufgenommen werden. Männer, die viele Jahre 
im Kampf gegen die marxiſtiſche Volksver⸗ 
hetzung ſtanden, haben ſelbſtverſtändlich die 
einſchlägige Literatur zum Studium beſeſſen. 
Daraus auf die Zuſtimmung oder gar Mit⸗ 
gliedſchaft zu ſchließen, ſei doch mehr als 
kurzſichtig. 

Evangelium und Jude. 


Zürich. Bei einer Tagung der Kirchenſynode 
des Kantons Zürich kam auch die Judenfrage 
zur Sprache. Der Züricher Kirchenpräſident 
erklärte, daß er es unbegreiflich finde, daß 
die evangeliſche Kirche Deutſchlands einen 
Arierparagraphen aufgeſtellt und nicht den 
Mut gefunden habe, ſich unmißverſtändlich auf 
den Boden des Evangeliums zu ſtellen. „Wir 
gehen,“ ſagte der Kirchenpräſident, „in den 
Fußtapfen unſeres Reformators Ulrich Zwingli, 
wenn wir nicht bloß für unſere verfolgten 


82. Jahrgang. 5 


Glaubensbrüder eintreten, ſondern auch für 


die Verfolgten aus dem Volke Israels.“ 


Deutſchlands Wirtſchaftsſituation. 


Berlin. Das Reichsarbeitsminiſterium gibt 
bekannt, daß bis zum Februar d. Js. mit 
einer Erhöhung der Arbeitsloſigkeit um 1100000 
zu rechnen iſt, nachdem am 1. November ein 
gewiſſer Tiefſtand erreicht worden war. Davon 
iſt ein Teil, rund 700000 auf die normale 
Saiſonſchwankung zurückzuführen, während 
400 000 Arbeitskräfte durch die Beendigung 
der zuſätzlichen Bauarbeiten uſw., die im 
Winter nicht feſtgeſetzt werden können, frei 


dert: Die 1848 er Revolution, die gegen den 


Feudalismus aufſtand und vom Feudalismus 


niedergeſchlagen wurde. 

Dann kommt eine neue Zeit herauf. Der 
Dichter beſchreibt fie: „Die Induftrie wächſt, 
und der Scheinbürger fängt an zu verdienen. 
Es wächſt die Induſtrie, die Großinduſtrie; 
ſie zieht die Intelligenz des Scheinbürgertums 
zu techniſcher und kaufmänniſcher Leiſtung an 
ſich heran, das Land wird aktiver und reicher. 


Die Induſtrie und die Technik, dazu 


das Verdienertum, vollziehen eine 
raſche, furchtbare Expropriation an 
der deutſchen Geiſtigkeit. Der alte 
Staat freut ſich dieſer Hilfe, dieſes Gehilfen, 
dem er dafür ungeſtörtes Verdienen verbürgt. 
Eine Hand wäſcht die andere. Und in dem 


verdienenden, ſtaatlich geſchützten Schein- Bürger 


erwacht nun geradezu mit der Wut der Un⸗ 
tertan, in der Richtung nach oben und nach 


unten, — nach oben, in der Begeiſterung, ſich 


an die Feudalität anzuſchließen und ihr zu 
dienen, und nach unten gibt er die feudale 
Haltung weiter, wie ein Feldwebel die Offi⸗ 
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ziershaltung weitergibt, an die ärmeren Unter: 
tanen, Mit⸗Untertanen. Sie bekommen es zu 
ſpüren, dem „Proletariat“ werden ſeine Grund⸗ 
inſtinkte eingeprägt, doppelſinnig, gegen die 
Feudalen und gegen die Kapitaliſten, aber am 
heftigſten gegen dieſe, denn das Hemd iſt 
näher als der Rock“. Die deutſche Beiltigkeit 
iſt im Verdienertum untergegangen. Sie ſchämt 
ſich wohl deſſen und greift in der Erinnerung 
an eine heroiſche Zeit nach einem billigen Nar⸗ 
kotin, dem lärmenden, aufdringlichen Patrio- 
tismus und nennt's ihr „Nationalgefühl“ und 
die „Herren“ haben ſich dieſes Rauſches be⸗ 
mächtigt, denn, ſchreibt der Dichter: „Es ſind 
in Deutſchland aber empörenderweiſe ge⸗ 
rade diejenigen, die ſich beſonders deutſch 
und national nennen, die entſchiedenſten 
Befürworter der orientaliſchen Despotie, 
weil nämlich ihre Nutznießer“. Wiederum 
beſchwört der Dichter den Studenten: „Ich 
bitte Sie, denken wir und akzeptieren wir in 
keiner Weiſe Dinge, die wir nicht kontrolliert 
haben“. Die Beſchwörung iſt verklungen. Die 
Jugend hat noch nicht nachgedacht, ſie hat 
nur blindlings akzeptiert. Die Kontrolle, die 
einmal kommen muß, wird mit einem furcht⸗ 
baren Erwachen enden. 

Und nun, wiederum, wollen wir für uns, 
für unſeren heimiſchen Boden, eine Nutzan⸗ 
wendung aus dem Briefwechſel ziehen. In 
einem anderen Zuſammenhange ſchrieben wir 
hier kürzlich, daß die Forderung: „Wir wollen 
den auslanddeutſchen Menſchen“ viel Kopf: 
ſchmerzen bereitet, weil man nicht weiß, was 
man aus dieſer Formel machen ſoll. Wir be— 
zweifelten aber auch, daß die neue Formel 
von denen, die ſie ſelbſt in die Debatte ge— 
worfen haben, in ihrer ganzen Bedeutung 
erfaßt wird; ſeltſam genug nimmt ſie ſich in 
dem „Moſaik eines Parteiprogrammes, das 
man auch gern als Weltanſchauung kennzeich— 
net“ aus. Wagen auch wir einmal mitein⸗ 
ander „einen Sprung ins Hiſtoriſche“, viel⸗ 
leicht gewinnen wir einige Erkenntniſſe, die 
uns den Kampf der deutſchen Jugend und den 
Kampf um die deutſche Jugend in dem Ur— 
ſprung der Motive erklären. 

Oberſchleſiens Fluren und Wälder träumten 
wohl heut wie vor 100 Jahren einen Dorn— 
röschenſchlaf, wenn nicht auch bei uns vor 
etwa 60 Jahren das geſchehen wäre, was der 
oben zitierte Dichter dem Studenten beſchreibt: 
„Es wächſt die Induſtrie, die Großinduſtrie; 
ſie zieht die Intelligenz des Scheinbürgertums 
zu techniſcher und kaufmänniſcher Leiſtung an 
lid) heran, das Land wird aktiver und reicher. 


Chadſhi Murat 


Roman aus den Kämpfen im Kaukajus 
von Leo M. Tolftoi. 
(5. Fortſetzung) 

Das war auch jetzt der Fall geweſen, und 
darüber ſprachen die Soldaten. Der finſtere 
Soldat Nikitin verlangte, daß der Kommandeur 
Rechenſchaft ablegte: Panow und Awdejew 
hielten das für unnötig. 

Nach Panow tauchte Nikitin. Er breitete 
ſeinen Mantel aus, ſetzte ſich darauf und lehnte 
ſich gegen den Baum. Die Soldaten ver⸗ 
ſtummten. Man hörte nur das Rauſchen des 
Windes oben in den Baumwipfeln. Plötzlich 
ertönte außer dieſem unabläſſigen leiſen Sauſen 
das Geheul, Gewinſel, Gekreiſch und Lachen 
von Schakalen. 

„Wie die Beſtien lachen,“ meinte Awdejew. 

„Sie lachen dich aus wegen deiner ſchiefen 
Schnauze,“ ließ ſich jetzt der vierte Soldat, ein 
Kleinruſſe mit ſeiner Stimme hören. 

Wieder verſtummte alles; nur der Wind 
fuhr durch die Zweige, ſo daß die Sterne 
bald verdeckt, bald wieder ſichtbar wurden. 

„Sagen Sie mal, Herr Unteroffizier,“ fragte 
der kecke Awdejew plötzlich, „kommt es bei 
Ihnen auch mal vor, daß der Kummer Sie 
packt?“ 

„Was für ein Kummer?“ meinte 
unfreundlich. 

„Mir wird bisweilen ſo traurig, ſo weh, 
daß ich nicht weiß, was ich machen ſoll.“ 

„Ach, du Kerl!“ 

„Als ich damals das Geld vertrank — alles 
aus Kummer. Es kommt dann über mich, 


Panow 


Die Induſtrie und die Technik vollziehen“ 
zwar keine „raſche und fruchtbare Expropria⸗ 
tion an der deutſchen Geiſtigkeit“, denn die 
gab es dazumal hier nicht. Aber für die 
techniſchen und kaufmänniſchen Leiſtungen er⸗ 
wies ſich der einheimiſche Menſchenſchlag als 
brauchbar und darum mußte er geſchult wer⸗ 
den. Die Schulen lieferten dieſe Bedarfsar- 
tikel und ſeltſam genug, dieſe Menſchen waren 
ſo raſch in dem neuen Aufgabenkreis heimiſch 
geworden, daß ſie über ihre „Brauchbarkeit“ 
hinausſtrebten und ſiehe da, heut ſind ſie ſo 
weit, daß ſie gegen ihre einſtigen Lehrmeiſter 
aufmucken und rebellieren. Es iſt ihnen ja 
auch nichts erſpart geblieben, denn ihre Lehr⸗ 
meiſter, die „verdienenden, ſtaatlich geſchützten 
Schein-Bürger“, „in der Begeiſterung, ſich an 
die Feudalität anzuſchließen und ihr zu dienen“, 
gaben nach unten „die feudale Haltung weiter, 
wie ein Feldwebel die Offiziershaltung weiter- 
gibt, an die ärmeren Untertanen, Mit-Unter- 
tanen. Sie bekommen es zu ſpüren, dem 
„Proletariat“ werden feine Grundinſtinkte ein- 
geprägt, doppelſinnig, gegen die Feudalen und 
gegen die Kapitaliſten, aber am heftigſten gegen 
dieſe, denn das Hemd iſt näher als der Rock“. 
Und um dieſes Hemd geht nun augenblicklich 
der Kampf, denn das iſt im Beſitz des „Ver⸗ 
dienertums“ und „Eine Hand wäſcht die an- 
dere. Auch lebt in unferer Jugund eine in- 
ſtinktive Ahnung, daß man unſer kulturelles 
Leben nicht weiter in den zwar nicht unge⸗ 
ſchickten, aber darüber auch nichts weiter mehr 
hergebenden Händen laſſen dürfe. Ja dieſe 
Jugend möchte ſogar mit der phyſiſchen Kraft 
ſich dagegen wehren, daß „wirtſchaftliche Brup- 
pen“ ihre politiſche Haltung beſtimmen ſollen, 
von denen ſie ſo freundlich zum „Eintritt“ 
aufgefordert wird. Das iſt ſchlimm, ſehr 
ſchlimm, wo man doch alles ſo gut gemacht 
hat, da wagen es dieſe Stürmer an allen 
Einrichtungen, an Schulen, an Zeitungen zu 
kritiſieren. Was wollen denn dieſe Menſchen 
eigentlich? 

Dieſe heranſtürmende neue Zeit will 
wieder geiſtige Führer. Wenn ſich der 
Sturm und Drang abſonderlich, manchmal auch 
ſehr bedenklich äußert, dann iſt das am aller⸗ 
wenigſten die Schuld der Jugend. Schuld ſind 
die brave Geſchäftigkeit, die Penſum-Arbeiter, 
die Zeilenſchmierer und Bogenfüller, die ſchau— 
derhaften Lobſinger der Aktion, die der Ju— 
gend nichts mehr zum Denken aufgeben, die 
ihren Hang zum Träumen und Spekulieren 
nur noch fördern, anſtatt das Denken in eine 
Richtung zu führen, die die „alleinige und ein: 


zig lebendige Wurzel jeder ſpäteren Verän⸗ 
derung“ werden kann. Das iſt die Aufgabel 
Sie iſt nicht leicht, ſie iſt ſchwer, ſchwer aber 
des Schweißes der Edlen wert, und die Ju— 
gend wird ſtoßen und immer wieder ſtoßen 
und gewiß iſt, daß die Zeit des ruhigen Ge⸗ 
nußes für die Verantwortlichen zu Ende iſt. 


werden. Es ſind daher Beſtrebungen im 
Gange, dieſe Entwicklung durch weitere ar- 
beitspolitiſche Maßnahmen aufzuhalten. 


Die Unken melden ſich. 


Waſhington. Der Nationalausſchuß der 
Republikaniſchen Partei veröffentlicht eine lange 
Erklärung, in der die demokratiſche Regierung 
mit größter Schärfe angegriffen wird. In der 
Erklärung wird behauptet, daß die Privat⸗ 
Initiative auf allen Gebieten der Wirtſchaft 
durch Zwangsbeſtimmungen völlig unter⸗ 
bunden ſei. Der Rundfunk werde von der 
Regierung unnachſichtlich zenſiert, ſo daß die 
amerikaniſchen Hörer nur das zu hören be— 
kommen, was der Regierung gefällt und ihren 
Zwecken dient. In der Erklärung wird ge— 
ſagt, daß das amerikaniſche Volk eine ſolche 
Diktatur mit größter Schärfe ablehne. 


Der Kater im Anmarſch. 


New Pork. Der Genuß alkoliſcher Getränke 
verliert in New Pork und anderen amerika— 
niſchen Zentren ſeinen Beigeſchmak der ver⸗ 
botenen Frucht, denn die Einfuhr des Alkohols 
wird nunmehr behördlich bewilligt. Die Ein⸗ 
ſetzung des naſſen Regimes wird ſtürmiſch be- 
grüßt. Sämtliche Hotels, Reſtaurants und 
Kaffeehäuſer treffen Vorbereitungen, um das 
Ende Probibition mit großem Pomp zu feiern 
und der Rückkehr des Gottes Bachus Ova— 
tionen zu bereiten. Zwölf Dampfer, an deren 
Bord ſich wertvolle Ladungen europäiſcher 
Liköre und Weine berühmter Marken befinden, 
nähern ſich dem amerikaniſchen Geſtaden. 
Viele hunderte Laſtautos mit alßoholiſchen 
Getränken warten an der kanadiſchen Grenze, 
um dieſe im Augenblick der erteiiten Einſuhr⸗ 
erlaubnis zu überſchreiten. 


Rumänien gegen nationalſozialiſtiſche 
Propaganda. | 

Paris. Der „Petit Pariſien“ läßt ſich aus 
Bukareſt melden, daß in einer Beſprechung 
zwiſchen dem franzöſiſchen Geſandten und dem 
Miniſter Bratianu dieſer verſichert habe, daß 
die neue Regierung der nationalſozialiſtiſchen 
Propaganda in Rumänien energiſch ein Ende 
machen will. 
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ich weiß ſelbſt nicht wie! Das beſte ich noch: 
ſich vollſaufen.“ 

„Bisweilen wird's davon noch ſchlimmer.“ 

„Gewiß; aber was ſoll man machen?“ 

„Was haſt du denn eigentlich für Kummer?“ 

„Heimweh.“ 

„Ihr ſeid wohl reich?“ 

„Das nicht gerade; aber unſer Auskommen 
hatten wir. Lebten ganz nett.“ 8 

Und Awdejew erzählte, was er Panow ſchon 
oft erzählt hatte. 

„Ich bin freiwillig für meinen Bruder ein⸗ 
getreten. Der hat fünf Kinder. Mich hatte 
man eben erſt verheiratet. Die Mutter bat 
ſo ſehr. Da dachte ich: was macht mir das 
aus? Vielleicht vergelten ſie's mir einmal. 
Ging zum Herrn. Ein guter Herr; der ſagte: 
biſt ein braver Burſch, geh nur. 
für den Bruder eingetreten.“ 

„Nun das war ſehr hübſch,“ ſagte Panow. 

„Ja; aber wollen Sie es glauben, jetzt ſehne 
ich mich heim. Und noch mehr als ich mich 
heimſehne, frage ich mich, warum biſt du 
eigentlich für den Bruder eingetreten? Der iſt 
jetzt vielleicht obenauf, während ich mich ſchinde. 
Und je mehr ich darüber nachdenke, um ſo 
ſchlimmer wird's. Sündhaft!“ 

Awdejew ſchwieg. 

„Wollen wir wieder rauchen?“ fragte er dann. 

„Meinetwegen; ſtopf das Ding.“ 

Aber man kam nicht zum rauchen. Gerade 
als Awdejew aufſtand und Tabak in das 
Loch legen wollte, ertönten Schritte auf dem 
Wege. Panow nahm feine Flinte und ſtieß 
Nikitin mit dem Fuß an. Nikitin erhob ſich 
und nahm den Mantel auf. Auch der dritte, 
Bondarenko, ſtand bald auf den Füßen. 

„Ach, hab' ich einen Traum gehabt, Leute!“ 
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So bin ich N 


Awdejew machte, „Pit“ und alle ſtanden 
unbeweglich und lauſchten. Die leiſen Schritte 
von Leuten, die keine Stiefel trugen, kamen 
näher. Immer deutlicher ertönte in der Dun⸗ 
kelheit das Raſcheln der Blätter und Knacken 
trockener Zweige. Dann hörte man die Unter⸗ 
haltung in den eigentümlichen Kehllauten der 
Tſchetſchenzen. Die Soldaten hörten jetzt nicht 
nur die Stimmen, ſondern ſahen ſogar zwei 
Schatten, die im unſicheren Licht zwiſchen den 
Bäumen dahinſchritten. Der eine Schatten 
war länger als der andere. Als beide in 
einer Linie mit den Soldaten waren, trat 
Panow, die Flinte im Anſchlag, mit zwei 
Soldaten auf den Weg. 

„Halt wer da?“ rief er. 

„Tſchetſchenzen, friedliche!“ erwiderte der 
leinere. 

Das war Bata. „Flinte iok (nicht), Säbel 
iok,“ deutete er auf ſich; „Fürſt gehen.“ 

Der Größere ſtand ſchweigend neben ſeinem 
Begleiter. Auch er hatte keine Waffen. 

„Scheinen Ueberläufer zu ſein,“ erklärte 
Panow ſeinen Soldaten. „Müſſen zum Kom⸗ 
mandanten.“ 5 

„Fürſt Woronzow, ſehr nötig; große Ding!* 
radebrechte Bata. 

„Schön, ſchön; wir bringen euch hin,“ er- 
widerte Panow. „Du kannſt ihn mit Bon⸗ 
darenko hinbringen,“ wandte er ſich an Awdejew. 
„Uebergibſt ihn dem dienſthabenden Offizier 
und kehrſt zurück. Aber paß auf! Laß ihn 
ſtets voraufgehen!“ 

„Na, und das hier?“ Awdejew machte eine 
Bewegung mit dem Bajonett, als ob er zu⸗ 
ſtieße. „Ein Stoß — und er iſt fertig!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Jakob Bleyr +. 


Budapeſt. Miniſter a. D. Jakob Bleyr iſt 
in Budapeſt geſtorben. Mit ihm verliert das 
Deutſchtum in Ungarn ſeinen langjährigen 
hochverdienten Führer. Jakob Bleyr war 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur 
an der Budapeſter Univerſität und Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes. Nach dem Umſturz 
bekleidete er in mehreren Kabinetten das Amt 
eines Miniſters für die nationalen Minder⸗ 
heiten. Der Verſtorbene hat ein Alter von 
59 Jahren erreicht. 


Einſtein contra Reich. 


Amſterdam. Nach Meldungen aus privater 
Quelle wird Profeſſor Einſtein, der gegen: 
wärtig an der Univerſität Princeton tätig iſt, 
beim Internationalen Haager Gerichtshof eine 
Klage gegen die deutſche Regierung auf Heraus: 
gabe ſeines Eigentums in Deutſchland über— 
reichen. 


Die Oſthilfe rehabilitiert. 


Königsberg. Benerallandihafts: Direktor 
Hippel wurde zum Teil freigeſprochen, wegen 
Vergehens der Beamtenbeſtechung in der leid): 
teſten Form jedoch zu einer Geldſtrafe von 
200 Mark verurteilt. (Die Kleinen hängt 
P D. Red.) 

Die „Nein“ ⸗Sager. 

Berlin. Der Reichsinnenminiſter hat die 
Landesregierungen in einem Brief gebeten, 
darauf hinzuwirken, daß jede Maßnahme 
unterbleibt, die auf eine Feſtſtellung der Nicht⸗ 
wähler oder Neinſager am 12. November 
hinausläuft. 


Aus Pleß und Umgegend 


60. Geburtstag. Am Sonntag, den 10. d. 
Mts. begeht Gefängnisinſpektor Auguſt Czabok 
in Pleß ſeinen 60. Geburtstag. Wir gratulieren! 

Evangeliſcher Männer⸗ und Jünglings⸗ 
verein Pleß. Am Dienstag, den 12. d. Mts., 
abends 8 Uhr, findet im „Pleßer Hof“ eine 
außerordentliche Generalverſammlung zur Be— 
ſchlußfaſſung des Neuen Statutes ſtatt. Alle 
Mitglieder werden dieſerhalb um ihr Erſcheinen 
gebeten. 

Ausbau der Waſſerleitung gefordert. Die 
Einwohner der Schützenſtraße und der Wohn⸗ 
kolonien bei Pleß' bereiten eine Sammeleingabe 
an den Magiſtrat vor, worin der Anſchluß 
dieſer Stadtteile an das Waſſerleitungsnetz 


a 
gefordert wird. Bis dieſer Wunſch erfüllt 
werden kann, werden jedoch noch mehrere 
Jahre vergehen, weil es der Stadt an den 
notwendigen Mitteln fehlt. 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 


Die Verwendung des itsloſenfonds. 
Die Leitung des Arbeitsfoftös hat das Pro- 
gramm der Verwendung der ihr zur Verfü— 
gung ſtehenden Geldmittel für das Wirtſchafts⸗ 
jahr 1934-1935 feſtgelegt. Für die Unter: 
ſtützung der Arbeitsloſen mit Lebensmitteln 
und Kohle wurden 26 Millionen Zloty be- 
ſtimmt. Beſonderer Fürſorge wird ſich die 
Baubewegung erfreuen. Für Kleinwohnbauten 
find 12 Millionen Zloty beſtimmt. Durch Be- 


währung von Baukrediten durch den Arbeits— 


fonds ſollen die kleinen Erſparniſſe der Arbeiter 
der Baubewegung zugeführt werden. Jedes 
Kleinwohnhaus, das mit Unterſtützung des 
Arbeitsfonds errichtet wird, muß von einem 
Garten umgeben ſein, in dem die Zucht von 
kleinen Haustieren betrieben werden ſoll. Jedes 
dieſer Häuſer muß auch eine Werkſtätte für 
Handwerker enthalten. Für die Vollendung 
bereits begonnener öffentlicher Gebäude, be— 
ſonders von Schulen, ſind 5 Millionen Zloty 
vorgeſehen. Eine beſondere Förderung iſt dem 
Bau von Waſſerleitungen und Kanaliſierungen 
zugedacht. Die den Stadtverwaltungen zuge— 
dachten Kredite aus dem Arbeitsfonds für 
dieſen Zweck ſollen vor allem für die Be— 
ſchaffung von Materialien dienen. Finanziert 
Gasanſtalten, 
uſw., die 
Gemeindeunter— 


werden auch zu errichtende 
Markthallen, Sportplätze, Bäder 
Ausſicht haben, rentable 
nehmungen zu werden. 


Aus aller Welt. 


Gehaltsabbau. Der Geheimrat v. T. hatte 
Friedrich dem Großen vorgeſchlagen, zur Sa— 
nierung der Staatskaſſe der Gehaltskürzungen 
vornehmen zu laſſen. Auf dieſen Vorſchlag 
antwortete der König: „Ich danke dem Ge— 
heimen Rat von T. für ſeine guten Geſinnungen 
und ſeinen ökonomiſchen Rat. Ich finde aber 
ſolchen umſo weniger applikabel, als die Leute 
jener Klaſſe ohnehin ſchon ſo kümmerlich leben 
müſſen, da die Lebensmittel und alles jetzt 
ſo teuer iſt, und ſie eher eine Verbeſſerung 
als Abzug haben müſſen. In deſſen will ich 
doch ſeinen Plan und die darin liegende gute 
Geſinnung annehmen und ſeinen Vorſchlag an 


ihm ſelber zur Anwendung 1 und ihm 
jährlich 1000 Thaler mit dem Vorbehalt am 
Traktement abziehen, daß er ſich übers Jahr 
wieder melden ſoll und mir berichten kann, 
ob dieſer Etat ſeinen eigenen häuslichen Ein⸗ 
richtungen vorteilhaft oder ſchädlich ſei. Im 
erſteren Falle will ich ihm von ſeinem großen 
als unverdienten Gehalt von 4000 Thaler 
auf die Hälfte herunterſetzen und bei ſeiner 
Beruhigung ſeine ökonomiſche Geſinnung loben, 
und auf die anderen, die ſich deshalb melden 
werden, dieſe Verfügung in Applikation bringen.“ 

Wieviel verdient ein Sowjet⸗Autor? Ueber 
die Lebensverhältniſſe der Schriftſteller in der 
Sowjetunion berichtet ein aufſchlußreicher Ar: 
tikel von Herwarth Walden in der eben 
erſchienenen neuſten Nummer der literariſchen 
Prag⸗Wiener Zeitſchrift „Die Welt im Wort.“ 
Es lohnt ſich in der Sowjetunion zu ſchreiben, 
da es ein überaus zahlreiches und leſehungriges 
Publikum gibt. Die üblichen Auflagen ſeien 
50 bis 100 000 Intereſſante Autoren können 
mit Auflagen von 300 000 bis 1 Million 
rechnen. Das Durchſchnittseinkommen eines 
Autors mittlerer Qualität beträgt den Be⸗ 
rechnungen des Verfaſſers zufolge 20 bis 
60 000 Rubel jährlich. Außerdem aber werden 
viele Romane in Zeitungen und Zeitſchriften 
gegen ein Honorar von 500 für den Druck⸗ 
bogen abgedrucht. 9 


Gottesdienſt⸗Ordnung: 


Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Sonntag, den 10. Dezember. 
6 Uhr poln. Amt mit Segen und poln. 
Predigt, 
7½ Uhr ſtille hl. Weile, 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt m. Segen 
für den Kathol. Frauenbund. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 
Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 10. Dezember. 


10 Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 
11¼ Uhr Kinder-Bottesdienit. 
2 Uhr Polniſcher Gottesdienſt. 


Jüdiſche Gemeinde Pleß. 


Dienstag, den 12. Dezember. 24 Kislew. 
16,00 Uhr Abendandacht und I. Chanuhalicht 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


Anekdoten. 


Im Kreiſe von Journaliſten wird über ein 
öſterreichiſches Blatt geſprochen — es ſei ſicht⸗ 
lich von Muſſolini bezahlt. 

„Das mit Muſſolini mag zutreffen“, ſagt 
Roda Roda. „Andererſeits ſieht man aber 
aus jeder Zeile, daß auch Paris und Prag 
Geld geſtiftet haben müſſen, Budapeſt, Buka⸗ 
reſt, Berlin und Warſchau. Das Blatt kann 
alſo als völlig uneinbeflußt gelten.“ 
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Madame Cécile Sorel, die Ewigjunge, 
kommt von einer Reiſe nach Aegypten zurück. 


Sie hat auch der großen Sphinx einen Beſuch 


gemacht. Als ſie eines Abends allein vor dem 
jahrtauſendealten Bildwerk ſtand, und es lange 
ſchweigend betrachtet hatte, richtete ſie das 
Wort an die Sphinx. Schweigen ... Cécile 
Sorel aber gab ſich nicht zufrieden: „Sage 
mir nur ein Wort, nur ein einziges Wort!“ 
Und aus dem Dunkel klang eine Stimme: 
„Mama!“ a 
* 5 

Muſſolini ging am Ufer eines Sees ſpazieren 
und fiel ins Waſſer. Ein Fiſcher kam ihm zu 
Hilfe und rettete ihn vor dem Ertrinken. Als 
ſie wieder an Land waren, ſagte der Gerettete: 
„Ich danke Ihnen, guter Mann. Erbitten Sie 
ſich eine Gnade von mir. Ich kann Ihnen 
alles gewähren, denn ich bin Muſſolini.“ 

Der Fiſcher kratzte ſich hinter den Ohren 
und ſagte ſchließlich verlegen: „Exelenza, wenn 
ich um eine Gnade bitten darf, ſo erzählen 
Sie niemanden hier im Dorf, daß ich Sie ge— 
rettet habe. Sonſt werde ich totgeſchlagen“. 

* 


Was iſt ein Zioniſt? Ein Zioniſt iſt ein 
Jude, der mit der ganzen Kraft ſeiner natio- 


x 


nalen Ueberzeugung darauf hinarbeitet, daß 


* 


Es war zur Zeit der Wiener Meſſe. Ein 
engliſcher Einkäufer trat auf einen unzweifel- 
haft bodenſtändigen Paſſanten zu und erkun- 
digte ſich nach dem Weg in die Jaurésgaſſe. 

„Schorehgaſſ'n, Schorehgaſſ'n? Da müſſen's 
gradaus gehn, allweil gradaus, nacher is's die 
vierte Gaſſ'n links!“ 

Der Engländer dankte und ging. 
packte den Amateurfremdenführer beim Rock— 
ſchößl. 

„Mein Lieber, Sie haben den Herren ja in 
die verkehrte Richtung geſchickt; die Jaurés— 
gaſſe liegt gerade entgegengeſetzt!“ 

„Dös is [ho mögli!” meinte mein Lands— 
mann konziliant, „ehrli g'ſagt, i kenn dö 
Gaſſ'n überhaupt net! Aber, wiſſens, dö Haupt⸗ 
ſach is do, daß dö Zuag'raſten net am End' 
glaub’n, mir Weaner jan a unhöflicha Men— 


ſchenſchlagl“ 5 


Der Schaffner des Ponsdorfer — Wiener Per: 
ſonenzugs litt eines Nachts unter Magenin— 
dispoſition. Es zog ſich in ein verſchließbares 
Kleincoupé zurück und blieb faſt eine halbe 
Stunde darinnen. ) 

‚Dies verdroß die übrigen Paſſagiere, Man 
droſch an die Tür, ſchimpfte, ſchrie und ſchließ— 
lich fielen die Worte: „Kummans außi, Sö 
Sch .. . kerl überanand!* 

Der Rufer wurde feſtgeſtellt und kam wegen 
Beamtenbeleidigung vors Bezirksgericht. 

Aber es kam eine große Ueberraſchung: der 
Richter ſprach ihn freil 


einer Amtsperſon 
iſt die Amtskleidung. Da aber die Benlei— 
dung des Schaffners im Moment der Be— 
leidigung ſeiner amtlichen Würde nicht ent⸗ 
ſprach, iſt der Beſchuldigte von der Anklage 
freizuſprechen. R 

Kortner wird am Bühneneingang von einem 
ſehr jungen Verehrer erwartet: er bittet ihn 
um drei Autogramme. Kortner gibt ſie ihm. 
Am nächſten Abend geſchieht dasſelbe. Am 


Ich aber dritten Abend iſt der Junge wieder da und 


bittet um — vier Autogramme. Der Star 
lächelt. 

„Wozu brauchſt du denn ſo viele Auto— 
gramme von mir?“ ' 

„Ja, nämlich“ — ſagte der Verehrer — 
„ich habe einen Freund, der hat mir ver- 


ſprochen, wenn ich ihm zehn Autogramme von 


Ihnen bringe, gibt er mir eins von der 


Bergner.“ 
* 


Der Abteilungsvorſteher der Dresdner Bank 
bemüht ſich perſönlich zu dem Kunden. 

„Es geht nicht, Sie müſſen jetzt das Debet 
abdecken“. 

„Ich hab Ihnen ſchon gejagt: es iſt ausge⸗ 
ſchloſſen“. 

„Es iſt unbedingt notwendig. Meine Direk⸗ 
tion drängt mich ſelbſt ...“ 

„Sagen Sie Ihrer Direktion, ſie ſoll mir 
den Bauch runterrutſchen“. 

„Wie, bitte? Runterrutſchen? 
Wieſo Bauch?“ 

„Den Buckel habe ich ſchon für die Danat⸗ 


bank reſerviert!“ . 
* 


Bauch? 


Gebrauchtes gut . l erhaltene 


FC 
Schaukel pferd a usmangel 2 Jimmer U. Küche 


Ein Laden 


mit Wohnung INT t an e vom 1. Januar 1934 zu vermieten. 
zu vermieten zu kaufen geſucht. ulica Dworcowa 21 Wo? jagt die Geſchäftsſtelle d. Zig. 
Piastowska 8. (Wilgus, Murcki) Angeb. an die Geſchäfteſt. d. Bl I. Stock. 
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Richard Skowronek 
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Die neuen ULLSTEIN- DIE Grenzwacht 

MODEN-ALBEN GRÜNE POST im Osten 
Sonntagszeitung für Stadt Zwei Romane in einem Band. 
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